Interview mit der Studienleitung Chemie

Studienleitung Chemie: Mit einem Chemiestudium bin ich in der Lage, zentrale Herausforderungen unserer Gesellschaft wissenschaftlich anzugehen und mich ihnen zu stellen. Dabei beschränkt sich die Chemie nicht auf die Rolle der Zuträgerwissenschaft für andere Disziplinen wie etwa für die Biologie. Vielmehr ist sie eine eigenständige Schlüsseldisziplin, die viel dazu beitragen kann, absehbare Probleme wie das der Energieknappheit zu bewältigen.
Studienleitung Chemie: Es braucht beides, etwa im Verhältnis fünfzig zu fünfzig. Die experimentelle Hälfte möchte ich aber besonders hervorheben, denn Chemie ist eine Experimentalwissenschaft, auch wenn sie starke Theoretiker braucht.

Studienleitung Chemie: Ich denke nicht. Über Erfolg oder Misserfolg entscheiden eher die Fähigkeiten der Fachleute.

Studienleitung Chemie: Diese Frage habe ich heute Morgen in der Kaffeepause einigen Studierenden aus dem fünften Semester vorgelegt. Als erstes kam: «Motivation». Das Zweite: «Kreativität», «Innovationskraft». Das ist tatsächlich wichtig in der Chemie, denn wir schaffen unsere Untersuchungsgegenstände oft selber. Die anderen Wissenschaften analysieren, was bereits da ist. Wir aber erzeugen neue Verbindungen, neue Moleküle, die in dieser Form zum ersten Mal im ganzen Weltall existieren. Dann braucht es ausserdem Ausdauer. Schliesslich noch: Optimismus. Im Laboralltag braucht es Optimismus, um der Neugierde zu folgen und etwas zu realisieren. Denn in Wirklichkeit ist es nicht so, dass neun von zehn Versuchen gelingen; es ist vielmehr umgekehrt, mit Glück funktioniert einer von zehn. Natürlich spricht man hinterher nur von diesem einen, und der vermittelt den Aussenstehenden ein Bild des Erfolgs. Dabei kommen die neunzig Prozent Fehlschläge, an denen man gearbeitet hat, gar nie zur Sprache. Daher braucht es neben der Ausdauer auch den Optimismus. 


Studienleitung Chemie: Auch diese Frage habe ich an die Studierenden weiter gegeben. Als erstes kam: das Zeitmanagement, der Umgang mit knapper Zeit. In diesem Studium kommt vieles auf die Leute zu, sie müssen einteilen können – eine Fähigkeit, die man nirgends lernt. Wenn sich unsere Studierende mit Kolleginnen und Kollegen aus anderen Fächern unterhalten, haben sie oft das Gefühl, die anderen seien etwas weniger in einen straffen Plan eingebunden. 


Studienleitung Chemie: Ein gelungenes Experiment, ein gutes Ergebnis, das einen Schritt weiter bringt. Oder wenn ein Gedankengang zum Verständnis führt und damit im theoretischen Modellverständnis ein Erfolg erzielt wird. Den Fortschritt zu fühlen, gibt Befriedigung.
Befriedigend ist auch das Interdisziplinäre, die Zusammenarbeit über die Grenzen der Disziplinen. Für uns sind die Physik wichtig, ausserdem die Biologie und die mathematischen Disziplinen. Mit diesen Fächern Austausch zu pflegen, ist für uns wichtig. Die Herausforderung, in einem Team mitzuwirken und als Gesprächspartner die eigene Expertise zu fühlen und einen Beitrag leisten zu können – das motiviert. 
Studienleitung Chemie: Die Wissensvermehrung kann man nicht genug hervor heben. Damit schaffen wir die Grundlage für den künftigen Fortschritt. Das ist eine Aufgabe, die wir als Universität wahrnehmen müssen, auch wenn wir damit zunächst nicht direkt das Ziel ansteuern, ein bestimmtes Problem zu lösen. Denn wenn die Hochschulen sich dieser Aufgabe nicht annimmt, macht es niemand mehr. Die industrielle Forschung hat einen anderen Auftrag – sie muss in erster Linie verkaufen. Aber zumindest die Hochschule sollte sich der Wissensvermehrung widmen, auch ohne sich die Frage nach dem unmittelbaren Nutzen zu stellen.
Ausserdem bilden wir Fachleute aus, die später in Behörden oder in der Wirtschaft arbeiten. Und schliesslich widmen wir uns wichtigen Themen, wie eben der künftigen Energieversorgung oder der pharmazeutischen Forschung.
Studienleitung Chemie: Ein Schlagwort ist die grüne Chemie, die darauf abzielt, die industriellen chemischen Verfahren umweltschonender durchzuführen. Dass man nicht nur die Kosten tief zu halten sucht, sondern auch auf eine gute Energiebilanz achtet und der Umweltbelastung Rechnung trägt. Das ist ein Trend, der auch in den nächsten zehn bis zwanzig Jahren anhalten und an Bedeutung zunehmen wird. In 20 Jahren wird auch die ganze Energiefrage wieder akut im Raum stehen. Und die Verfügbarkeit sauberen Trinkwassers wird ebenfalls Probleme stellen. Hier kann die Chemie zentrale Beiträge leisten.
Aus wissenschaftlich-methodischer Sicht ist es dagegen schwierig, die grossen Trends zu erkennen. Es gab immer wieder Techniken und Verfahren, denen man eine grosse Zukunft vorausgesagt hat, und die ihre Versprechen bis heute nicht eingehalten haben; ein Beispiel dafür ist die Supraleitfähigkeit. Sie ist eine grosse Herausforderung für die Chemie, weiterführende Stoffe zu finden. Bei solchen Prognosen muss man sich vorsehen. Aber im Hinblick auf die gesellschaftlichen Probleme, die es zu lösen gilt, ist diese Frage berechtigt. Energieversorgung, Versorgung mit Trinkwasser und die Gesundheit werden die grossen Herausforderungen stellen. 
Wie schätzen Sie in Ihrem Fach den Anteil von theoretischer Gedankenarbeit im Verhältnis zur empirischen Arbeit im Labor oder im Feld?





Gibt es in Ihrem Fach einen „methodischen Königsweg“, um zu Ergebnissen zu gelangen?





Welche Eigenschaften und Fähigkeiten sollte jemand mitbringen, der in der Chemie Erfolg haben und glücklich werden möchte?





Was ist das Schwierigste und Heikelste, das angehenden Chemikerinnen und Chemikern begegnen kann?





Welche besondere Befriedigung vermag Ihre Disziplin der Fachfrau und dem Fachmann zu schenken?





Was bringt die Chemie der Gesellschaft?





Wie wird die Chemie in zwanzig Jahren aussehen?





Welche zentrale Einsicht vermittelt die Chemie?








